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Von allen Herrschern Siams war der frömmste und für 
den Buddhismus bedeutendste König Mongkut, der 1851—1868 
regierte. Er war der vierte König der Mahä-Chakkri-Dynastie, 
die seit 1782 über Siam herrscht. Beim Tode seines Vaters, 
des Königs Phra Lötla (1824), stand er im Alter von 21 Jahren. 
Als rechtmäßiger Thronerbe hätte er damals zur Regierung 
kommen müssen. Der Kronrat und die Großen Siams waren 
mit dieser Lösung der Thronfrage einverstanden, aber ein 
älterer Halbbruder trat gegen ihn auf und behauptete, daß 
Prinz Mongkut noch zu jung zur Regierung sei, 1 ) nahm für 
sich die Regentschaft in Anspruch, ließ sich zum König krönen 
und bestieg als Phra Nang Klao den Thron. Prinz Mongkut 
wurde Mönch in einem buddhistischen Kloster der Hauptstadt 
und blieb während der 27jährigen Regierungszeit Phra Nang 
Klaos in dem buddhistischen Orden. Mit großem Eifer studierte 
er die kanonischen Texte und zeichnete sich so aus, daß er 
später der Oberpriester Siams wurde. Auf vielfachen Wan¬ 
derungen 2 ) und Reisen besuchte er die alten, verfallenen Tempel 
der Ruinenstädte im Norden des Landes. Ihm lag sehr viel 
daran, die Lehre Buddhas wieder von den Mißbräuchen und 
Fehlern zu reinigen, die sich im Laufe der Jahrhunderte ein- 


J ) Prinz Mongkut war seit seinem 18. Lebensjahre mit einer Prinzessin 
aus dem Hause des Phya Tak Sin verheiratet und hatte bereits zwei Söhne. 
Der Vorwand seines Halbbruders, des Usurpators Phra Nang Klao, war in 
keiner Weise gerechtfertigt, da in der Geschichte Siams häufig jüngere 
Prinzen auf den Thron gelangten. Der Sohn Mongkuts, Chulalongkorn, 
war noch nicht 15 Jahre alt, als er den Thron bestieg. 

a ) Getreu den buddhistischen Ordensregeln werden solche Wanderungen 
nur während der trockenen Jahreszeit vorgenommen. Dann aber sind die 
buddhistischen Mönche in Siam sehr viel auf Reisen begriffen. Auch König 
Mongkut reiste als Mönch allein und zu Fuß. 
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geschlichen hatten 1 ). Aber nicht nur mit den buddhistischen 
Lehren beschäftigte er sich eingehend, sondern er bemühte 
sich auch eifrig, die christliche Religion zu verstehen, und 
disputierte häufig mit den amerikanisch-protestantischen Mis¬ 
sionaren 2 ) in Bangkok. Die Bibel war ihm wohlvertraut; als 
aber die Missionare sich mit der Hoffnung schmeichelten, daß 
der buddhistische Oberpriester Siams zum Christentum über¬ 
treten würde, erlebten sie eine große Enttäuschung 3 ). Der 
König hatte früher den Umgang mit den katholischen Mis¬ 
sionaren bevorzugt und von ihnen auch Latein gelernt, doch 
seitdem sich die amerikanisch-protestantischen Missionare in 


l ) Er gründete eine strengere Richtung der buddhistischen Mönchs¬ 
gemeinde in Siam, den Thammajut-Orden, der die ursprünglichen Regeln 
genauer einhielt. Die früher übliche überhandnehmende Legenden- und 
Wunderliteratur wurde zum Teil nicht mehr anerkannt, und es kam ein mehr 
rationalistischer Zug durch ihn in den siamesischen Buddhismus. Im Gegen¬ 
satz zu dem neuen Orden nannte man die Anhänger der alten Schule die 
Mahänikai-Priester. Beide Richtungen bestehen bis auf den heutigen lag 
fort. Bei der Gründung des Thammajut-Ordens schwebte dem König Mong- 
kut als Ziel eine Reformation der buddhistischen Kirche vor, die man un¬ 
gefähr mit derjenigen Luthers zu Anfang des 16. Jahrhunderts ver¬ 
gleichen könnte. 

*) Besonders viel verkehrte er mit dem amerikanischen Missionar Re¬ 
verend Mr. Caswell. Um diesen öfters zu sehen, ließ er auf dem Wege von 
der amerikanischen Missionsstation, die sehr weit von dem Tempel, in 
dem er residierte, entfernt war, einen überdeckten Rastplatz bauen, damit 
der amerikanische Missionar dort dem ärmeren Volke predigen konnte. 

a ) Die Könige Siams haben von jeher Andersgläubige in toleranter 
Weise behandelt. Dies erfuhren schon die französischen Jesuiten, die 1662 
nach Siam kamen, als ihnen König Phra Narai mit großem Wohlwollen 
entgegenkam, ihnen ein Stück Boden zum Kirchenbau anweisen ließ, 
sogar Geld dafür gab und später die Missionare mit Geld unter¬ 
stützte. Diese Toleranz wurde jedoch auch damals schon falsch verstanden, 
und die Missionare berichteten dem Papst, daß der König von Siam sich 
taufen lassen wolle. Infolge dieses bedauerlichen Irrtums forderte Ludwig 
XIV. durch eine besondere Gesandtschaft den König auf, Christ zu wer¬ 
den. Doch Phra Narai lehnte den Übertritt zu einer anderen Religion ent¬ 
schieden und mit treffenden Gründen ab. 

Trotzdem die christlichen Missionare schon seit Jahrhunderten in 
Siam tätig sind, ist doch die Zahl der wirklich zum Christentum bekehrten 
Vollsiamesen äußerst gering. Bekehrungen gelingen eigentlich nur unter 
den Nachkömmlingen von Europäern und Eingeborenen. 
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Siam niedergelassen hatten, fühlte er sich mehr zu diesen 
hingezogen. Er erlernte die englische Sprache und beschäftigte 
sich gerne damit, Moral und Kultur der weißen Rasse kennen 
zu lernen, und das zu einer Zeit, als sein Halbbruder, König 
Phra Nang Klao, das Land hermetisch gegen fremden Einfluß 
abschloß 1 ). Er hat sich viel mit den Missionaren über die 
Formen westlicher Regierungen unterhalten und war ein Be¬ 
wunderer der europäischen Zivilisation. Als er 1851 nach dem 
Tode seines Halbbruders auf den Thron 2 ) kam, machte er 
Siam zu einem modernen Handelsstaat, indem er mit den 
führenden europäischen Nationen Handelsverträge abschloß 
und sein Land dem europäischen Einfluß öffnete, lange bevor 
Japan diesen entscheidenden Schritt (1868) tat. 

Um auch seine Frauen und Kinder, besonders den Thron¬ 
erben und späteren König Chulalongkorn, in englischer Sprache 
und europäischem Wissen unterrichten zu lassen, engagierte 
er 1862 eine Engländerin,* Mrs. Anna Hariette Leonowens, 
durch einen persönlich an sie geschriebenen Brief. Folgende 
Stelle dieses Schreibens ist für die Einstellung König Mong- 
kuts dem Christentum gegenüber bezeichnend: ,,...Ich hoffe, 
daß Sie bei der Erziehung unserer Kinder Ihr Bestes tun 
werden, ihnen die Kenntnis der englischen Sprache, Wissen¬ 
schaften und Literatur zu vermitteln und nicht versuchen 
werden, sie zum Christentum zu bekehren; denn die An¬ 
hänger des Buddhismus sind ebenso von der Macht der Wahr¬ 
heit und Tugend überzeugt wie die Anhänger des Christentums. 


') Durch die Konflikte, die das Nachbarreich Birma mit der englischen 
Regierung hatte, wurde König Phra Nang Klao zu dieser europäerfeind¬ 
lichen Politik getrieben. 

*) Der König Phra Nang Klao hatte versprochen, nur den Thron für 
seinen Bruder zu verwalten und ihn später zum König zu machen. Als 
er zu Beginn des Jahres 1851 schwer erkrankte und seinen Tod herannahen 
fühlte, versuchte er mit allen Mitteln, den Prinzen Mongkut von der Thron¬ 
folge auszuschließen und wollte den Kronrat zwingen, seinen eigenen ältesten 
Sohn zur Nachfolge zu bestimmen. Aber der Kronrat (Senabodi) erklärte 
unter Führung der Prinzen Somdet Ong Jai und Somdet Ong Noi, daß 
das Reich bereits seinen Erben habe, und so starb König Phra Nang Klao 
in großer Erbitterung, ohne seinen Willen durchgesetzt zu haben. 
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Sie wünschen weit mehr die englische Sprache und Literatur 
kennen zu lernen als neue Religionen“... 

Trotz dieser klaren Instruktion hat Mrs. Leonowens es 
doch mit mehr oder weniger Erfolg versucht, einige der Neben¬ 
frauen des Königs zum Christentum zu bekehren. Anderer¬ 
seits bemühte sich der König dauernd, ihr die Vorzüge des 
Buddhismus klar zu machen. 

Mrs. Leonowens war am siamesischen Hofe vom 15. März 
1862 bis zum 5. Juli 1867 tätig. Obgleich sie zuerst nur als 
Lehrerin engagiert war, zog sie der König später doch zur 
Erledigung seiner Korrespondenz heran, und sie bekleidete 
neben ihrem Lehramt den Posten eines englischen Privat¬ 
sekretärs. Durch ihre Einstellung dem Buddhismus gegenüber 
und durch die Betonung ihres christlichen Standpunktes, 
selbst zu ungelegener Zeit, trat sie dem König gegenüber in 
eine gewisse Opposition. Sie verurteilte die Polygamie und 
fühlte sich berufen, hier reformierend aufzutreten. Die Ver¬ 
schiedenheit der Weltanschauungen König Mongkuts und der 
Mrs. Leonowens führten manchmal zu einem recht gespannten 
Verhältnis, und der dauernde Verkehr in nächster Nähe ließ 
der Letzteren die menschlichen Fehler des Königs übertrieben 
groß erscheinen. So sind ihre Angaben über den Charakter 
Mongkuts nicht unparteiisch. Infolge ihrer durch stark christ¬ 
lich-englische Einstellung bedingten Einseitigkeit konnte ihr 
Urteil über die Zustände am siamesischen Hofe nicht ob¬ 
jektiv sein. 

Mrs. Leonowens hat über ihre Tätigkeit in Bangkok ein 
hochinteressantes Werk 1 ) hinterlassen, das leider schwer zu¬ 
gänglich ist. Trotzdem sie dem Buddhismus, wie auch aus 
einigen Bemerkungen der nachfolgenden Zeilen hervorgeht, 
nicht wohlwollend gegenüberstand, ist gerade deswegen ihr 
Zeugnis für uns von großem Wert, da sie manchmal, wenn 
auch gegen ihren Willen, von der Größe und Reinheit bud¬ 
dhistischer Weltanschauung hingerissen wurde. Am be¬ 
zeichnendsten hierfür ist ihr Bericht über den Tod des Ober- 

l ) The Englisch Govemess at the Siamese Court: Being Recollections 
of six years in the Royal Palace at Bangkok by Anna Harriette Leono¬ 
wens. Boston 1873. 
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priesters von Siam, der hier in Übersetzung folgt (A. H. Leono¬ 
wens, „The English Governess at the Siamese Court“, S. 

• 194—202). 

„Chao Khun Säh oder „Seine Hoheit das Meer“, über 
dessen Tätigkeit im Vat Phra Keo 1 ) ich schon gesprochen habe, 
war der Oberpriester Siams und stand bei dem König in hoher 
Gunst. Er hatte die heiligen Gelübde aus zwei Gründen ab¬ 
gelegt: einmal wollte er sich dem Studium der Sanskrit-Literatur 
widmen, andererseits wollte er dem Schicksal entgehen, nur der 
geringe Sklave seines glücklicheren Vetters, des Königs, zu 
sein. Denn dieses Los hätte ihn erwartet, wenn er nicht in den 


l ) „In der Nähe des Altars, auf einem niedrigen quadratischen Stuhl, 
der mit einem dünnen, seidenen Kissen bedeckt war, saß der Ober¬ 
priester Chao Khun Säh. In seiner Hand hielt er einen gewölbten, runden 
Fächer, der mit blaßgrüner Seide eingefaßt war. Die Rückseite (der Ge¬ 
meinde zugekehrt) war reich mit Goldstickereien verziert und mit Juwelen 
geschmückt. (Die Fächer werden gebraucht, um das Gesicht zu verdecken. 
Juwelengeschmückte Fächer sind Zeichen von Rangunterschieden inner¬ 
halb der Geistlichkeit.) Er war mit einem gelben Gewand bekleidet, das 
nicht unähnlich einer römischen Toga in losen, wallenden Falten geschlungen 
dicht unterhalb der Taille geschlossen, aber vom Halse bis zum Gürtel 
offen war, der aus einem einfachen Band gelben Tuches bestand. Von 
den Schultern hingen zwei schmale, ebenfalls gelbe Stoffstreifen herab, 
die über das Gewand bis zu den Füßen reichten und der Stola ähnelten, 
die von gewissen* Orden der römisch-katholischen Geistlichkeit getragen 
wird. Neben ihm lag eine offene, goldene Taschenuhr, ein Geschenk des 
Königs. Zu seinen Füßen saßen siebzehn Schüler, die gleichfalls ihr Ge¬ 
sicht mit Fächern bedeckten, die jedoch weniger reich verziert waren... 

Der verehrungswürdige Oberpriester bedeckte sein Gesicht ängst¬ 
lich, damit der Anblick seiner Umgebung seine Gedanken nicht ablenken 
konnte. Ich änderte meinen Sitzplatz, um etwas von seinem Gesicht zu 
sehen. Daraufhin zog er den verhüllenden Fächer näher an sich und gab 
mir durch einen schnellen, aber liebenswürdigen Blick eine Ermahnung. 
Darauf erhob er seine Augen mit fast geschlossenen Lidern und begann 
in einem kindlich singenden, fast klagenden Ton zu beten. 

Das war das Eingangsgebet. Mit einemmal erhob sich die ganze Versamm¬ 
lung auf ihre Knie und alle zusammen verneigten sich dreimal tief, indem 
sie dreimal mit ihren Stirnen den polierten Bronzefußboden berührten. 
Dann sprachen sie mit gesenktem Kopf, mit gefalteten Händen und mit 
geschlossenen Augen die Responsorien auf die Gebete des Priesters, fast 
ganz in der Art und Weise der englischen Liturgie; zuerst sprach der 
Priester, dann die Gemeinde, schließlich alle zusammen...“ 
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Orden eingetreten wäre 1 ). Im Palast wurde davon getuschelt, 
daß der Oberpriester, bevor er Mönch wurde, und die verstor¬ 
bene Gemahlin des Königs einander zärtlich zugetan gewesen 
seien. Ihre Eltern aber hätten die Verbindung der Beiden 
aus Gründen der Klugheit nicht gewollt, und nach dieser 
Erzählung hatte ihr Geliebter kurz vor ihrem Verlöbnis mit 
dem König den Trost der Einsamkeit in einem buddhistischen 
Kloster gesucht und gefunden. Wie sich dies nun auch verhalten 
mag, es ist jedenfalls sicher, daß der König und der Ober¬ 
priester später beständig die besten Freunde waren. Der 
König hatte große Achtung vor seinem ehrwürdigen Vetter, 
dessen Titel (das Meer) so treffend und poetisch die wunder¬ 
bare Gelassenheit und Ruhe seines Trägers wiedergab. 

Der Oberpriester Chao Khun Säh lebte nicht weit vom 
Palaste in dem Tempel Brahmani Vet 2 ). Als die Freundschaft 
zwischen dem Könige und seinem Vetter wuchs, wünschte der 
Fürst diesen ruhigen, eifrigen, klugen Berater und fähigen 
Forscher mehr in seiner nächsten Nähe zu haben. Aus diesem 
Grunde und als Überraschung für den Oberpriester, dem 
längst alle Überraschungen nur als Nichtigkeiten und Be¬ 
drückungen des Gemütes galten 3 ), ließ er ungefähr 40 Yards 


l ) Diese Darstellung ist ein rein subjektives Urteil, das auf die Oppo¬ 
sition der Mrs. Leonowens zurückzuführen ist. Es ist wohl manchmal 
vorgekommen, daß Beamte, die unüberbrückbare Differenzen mit ihren 
Vorgesetzten hatten, ins Kloster gingen, doch waren solche Fälle im Ver¬ 
hältnis zu der allgemeinen Auffassung Ausnahmen. Es ist durchaus nicht 
angängig, dem damaligen Oberpriester ein derartiges Motiv zu unterstellen. 
Auch die weiter unten erwähnte Liebesgeschichte kann unmöglich stimmen, 
da die Altersunterschiede zu groß waren. 

*) Die Verfasserin meint den Tempel Vat Bovoranivet. Es gibt außer¬ 
dem noch einen Tempel Vat Boromanivat. Mrs. L. hat die beiden Namen 
durcheinander geworfen. Beide Tempel besitzen hohen Rang, doch ist 
Vat Bovoranivet mehr geachtet. Der Oberpriester zu Zeiten König 
Chulalongkorns und Mahävajiravudhs, Phra Vajirian, residierte ebenfalls 
im Vat Bovoranivet. 

■) Diese Bemerkung zeigt, daß Mrs. L. den wahren Sinn buddhistischer 
Bautätigkeit nicht begriffen hat. Denn es gilt in Siam auch heute noch 
als ein verdienstvolles Werk, ein Kloster zur Unterkunft der Mönchs¬ 
gemeinde zu errichten. Es kann keine Rede davon sein, daß der König 
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vom großen Palaste entfernt an der Ostseite des Menamstromes 
einen Tempel errichten, den er Rajah-Bah-dit-Sang 1 ) nannte 
(oder ,,Der König ließ mich erbauen“). Zu gleicher Zeit be¬ 
fahl der König bei dem Tempel ein Kloster in mittelalter¬ 
lichem Stil aufzuführen 2 ). Beide Gebäude waren aus kost¬ 
barem Material hergestellt und in den Einzelformen schön 
durchgebildet. 

Die Skulpturen und Schnitzereien an Säulen und Fassaden 
— halb Fabelwesen, halb historische Gestalten — stellten 
sinnreiche Allegorien des Triumphes der Tugend über die 
Leidenschaften dar. Sie bildeten eine einzigartige Huldigung 
für die Makellosigkeit des ausgezeichneten Oberpriesters 3 ). 
Der Boden wurde mit Bäumen und Sträuchern bepflanzt 
und die Gänge mit Kies bedeckt; so schuf man einen Ort, 
der dazu einlud, sich zu tiefer Betrachtung zurückzuziehen 
oder sich in ruhigen, angenehmen Spaziergängen zu ergehen. 
Das Tempelgebiet war durch vier Tore zugänglich, wobei 
sich das Haupttor nach Osten öffnete. Außerdem war ein Privat¬ 
tor vorhanden, das zum Kanal führte. 


den Oberpriester überraschen wollte. Diese Bemerkung ist vielmehr auf 
einen gewissen Antagonismus dem Könige gegenüber zurückzuführen. 

l ) Der Tempel heißt richtig Vat Räjapradit und ist östlich des großen 
Stadtpalastes, dicht bei dem neueren Saranrom-Palast und -Garten, 
erbaut. *Er liegt zwar in der Nähe des Palastes, aber doch bedeutend 
mehr als 40 Yards entfernt. Die Außenwände des Tempels sind voll¬ 
ständig mit Marmor bedeckt. 

») Es ist selbstverständlich, daß der König neben dem Tempel ein 
Kloster errichten ließ, denn Tempel ohne Mönchswohnungen, nur für die 
Laiengemeinde, gibt es in Siam nicht. Wohl ist es möglich, daß fromme 
Laien eine Halle errichten, um die Predigten der Mönche zu hören, wenn 
die Tempel sehr weit entfernt liegen. Die Laiengemeinde spielt im Bud¬ 
dhismus auch eine mehr untergeordnete Rolle gegenüber dem Mönchs¬ 
orden, der das dritte Glied der buddhistischen Trinität bildet. Von der 
oben angeführten Regel gibt es nur eine Ausnahme: das Vat Phra Keo, 
den Palasttempel, der für die Abhaltung von Zeremonien errichtet worden 
ist, die in Verbindung mit wichtigen Feiern stehen, die von der Mahä-Chak^ 
kri-Dynastie begangen werden, z. B. das Fest des Wassers der Treue. 

*) Der Tempel ist zwar reich mit Ornament geschmückt, doch ent¬ 
hält dieses keine Allegorien in dem hier angegebenen Sinne und hat nichts 
mit der Persönlichkeit des Oberpriesters zu tun. 
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Anläßlich der Grundsteinlegung des Tempels und Klosters 
von Rajah-Bah-dit-Sang wurden außerordentliche Festlich¬ 
keiten gefeiert, die in Theateraufführungen und Spielen, in 
einem Karneval von Tänzen und religiösen Zeremonien um 
jeden Grundstein, sowie in Speisungen der Priester und in 
Verteilung von Kleidern, Nahrung und Geld unter die Armen 
bestanden. Der König führte den Vorsitz bei diesen Feiern. 
Dabei saß er jeden Morgen und Abend unter einem seidenen 
Baldachin. Sogar die Lieblinge unter seinen Frauen, denen 
er das meiste Vertrauen schenkte, saßen in Zelten, von wo 
sie den Vorführungen Zusehen und an den Festlichkeiten teil¬ 
nehmen konnten, in deren Mitte das fromme Werk seinen 
Fortgang nahm 1 ). 

Nachdem die verschiedenen religiösen Feiern zu Ende 
und die Grundsteine durch Begießen mit Oel und Wasser 
(Öl ist das Sinnbild für Leben und Liebe, Wasser das für Rein¬ 
heit) geweiht waren, wurden sieben große Lampen entzündet 2 ), 
die sieben 3 ) Tage und Nächte über ihnen brennen sollten, und 


l ) Für die Verfasserin war die Feier derartig fremd, daß sie die Volks¬ 
belustigungen und die religiösen Feiern nicht auseinanderhalten konnte. 
Die Grundsteinlegung eines Tempels war unter König Mongkut nicht nur 
eine kirchliche Feier, sondern auch ein Freudenfest für das ganze Volk. 
Aus diesem Grunde ließ der König die verschiedensten Theatertruppen 
spielen und Ballettänze aufführen. Diese, aber haben im Grunde nichts 
mit den religiösen Feiern zu tun. Hierzu gehören die Speisung der Mönche 
und die Verteilung von Mönchsgewändern, ferner die Wohltaten an den 
Armen und die Gebets- und Einweihungsfeier der neuen Luk Nimit oder 
Grundsteine eines Tempels. 

: ) Es waren nicht sieben, sondern neun Lampen, der Zahl von neun 
Grundsteinen entsprechend, von denen acht den heiligen Bezirk ein¬ 
rahmen, auf dem der Haupttempel errichtet wird, während der neunte 
Grundstein an der Stelle eingegraben wird, auf der sich später das Haupt¬ 
buddhabild erhebt. 

*) Die hier häufig auftretende Zahl sieben, die auch später bei der 
77teiligen Baumwollschnur bei dem Tode des Oberpriesters erwähnt wird, 
tritt im allgemeinen im siamesischen Buddhismus nicht so stark hervor, 
wie man nach diesem Bericht annehmen sollte. Wohl erscheint sie in der 
siebentägigen, durchrollenden Woche und ist als ungerade Zahl in der 
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siebzig Priester, in Gruppen zu sieben, die einen vollkommenen 
Kreis bildeten, beteten beständig. In ihren Händen hielten 
sie das mystische Gewebe von sieben Fäden, den magischen 
Kreis, der Leben und Tod umspannt. 1 ) 

Dann brachten die jüngsten und schönsten Mädchen des 
Landes Gaben von Reis, Wein, Milch, Honig und Blumen 
und gossen sie über die geweihten Grenzsteine 2 ). Darauf 
holten sie Töpfereien aller Art herbei, Gefäße, Urnen, Wasser¬ 
kannen, Schalen, Tassen und Schüsseln, und indem sie die¬ 
selben in die Fundamentgrube warfen, zerschlugen sie sie in 
ganz kleine Stücke. Dieses „verdienstvolle“ Werk vollführten 
sie mit einem gewissen Ergötzen und mit religiösem Eifer. 
Während die Musikinstrumente spielten, die Sänger und 
Sängerinnen des Hofes ihre Stimmen erschallen ließen und die 
jungen Mädchen durch Zusammenschlagen hölzerner Stäbe 


Architektur und auch sonst bevorzugt. Bei Auftreten mehrerer Mönche 
als einer Gemeinschaft werden aber gewöhnlich andere Zahlen angenom¬ 
men, so ist z. B. zur Ordination eines Priesters eine Versammlung von 
25 Mönchen notwendig. Buddha hatte 80 Jünger, und demzufolge findet 
inan auch diese Zahl manchmal angewandt. Die Zahl neun ist durch die 
neun Edelsteine betont. Der höchste buddhistische Orden ist darnach 
benannt und darf nur an hervorragende Buddhisten verliehen werden. 

Auch im älteren siamesischen Buddhismus ist die Zahl sieben zu 
finden. Dies beweisen die Ruinen des Tempels Vat Phrachedi Djet Teo 
im Norden Siams; dort sind statt des Hauptphrachedi sieben Reihen von 
je sieben Phrachedi errichtet. 

i) Gemeint ist hier die aus sieben Fäden bestehende Baumwollschnur, 
die um die zu weihenden Grundsteine geschlungen wird und welche die 
betenden Priester in ihren Händen halten, sodaß dadurch die Wirkung 
ihres Gebets auf die zu schützenden Gegenstände übergeht. Dieselbe Zere¬ 
monie wird in Siam auch bei Haarschneidefesten, Verbrennungen und 
anderen Feiern angewandt. Durch die Gebete der buddhistischen Mönche 
soll ein gewisser Abwehrzauber (Parittä) gegen böse, dämonische Einflüsse 
ausgeübt werden. 

a ) Die buddhistischen Opfer bei solchen Gelegenheiten sind Kerzen, 
Weihrauch, Sandelholz und Blumen. Außerdem können Steine mit Wasser 
und öl begossen werden, aber nicht init Wein, Milch und Honig. Reis 
ist ebenfalls hier nicht am Platze. Die Verfasserin hat sich in diesem 
Falle geirrt. 
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den Takt zu der Musik angaben 1 ), warf der König Münzen 
und Barren von Gold und Silber in die Fundamentgrube 2 ). 


* * 

4c 

,,Verstehen Sie das Wort ,Liebe* oder maitri, wie Ihr 
Apostel Paulus es in dem 13. Kapitel seines 1. Corinther- 
Briefes erklärt?“ 3 ) fragte mich der König eines Morgens, als 
er mit mir über den Buddhismus sprach. 

„Ich glaube ja, Eure Majestät“, war meine Antwort. 

„Dann sagen Sie mir, was meint St. Paulus eigentlich, 
auf welche Sitte spielt er an, wenn er sagt: ,Und wenn ich 
meinen Leib brennen ließe und hätte der Liebe nicht, so wäre 
mirs nichts nütze’?“ 

„Sitte!“ sagte ich. ,Ich weiß von keiner Sitte. Das Ver¬ 
brennenlassen des Körpers wird von dem Apostel für den 
höchsten Grad von Ergebenheit, für das reinste Opfer gehalten, 
das ein Mensch für einen andern darbringen kann.“ 

„Sie haben es gut gesagt. Es ist der höchste Grad von 
Ergebenheit, der erreicht oder verwirklicht werden kann von 
einem Menschen für den andern, daß er seinen Leib brennen 
läßt. Wenn es aber aus einem Geist des Widerspruchs heraus 
getan wird, aus Ruhmsucht oder um den Beifall des Volkes 
zu erlangen oder aus irgendeinem anderen Motiv, muß man 
es dann auch als den höchsten Grad eines Opfers betrachten?“ 

r ) Durch Zusammenschlagen von Stäben wird in Siam auch sonst 
der Takt angegeben. Am bekanntesten ist der Chor der alten Frauen bei 
den rheateraufführungen; die Frauen sitzen ganz in Weiß gekleidet am Bo¬ 
den und schlagen mit Stäben den Takt zu ihren Rezitationen. 

2 ) Das Opfern von Kostbarkeiten in die Fundamentgruben der Grenz¬ 
steine ist eine allgemein verbreitete Sitte und wird noch heute bei der 
Grundsteinlegung jedes Tempels geübt. Hierbei beteiligen sich alle An¬ 
wesenden, besonders die Frauen und jungen Mädchen nehmen den Schmuck 
von ihrem Körper und werfen ihn hinab. Aus diesem Grunde sind leider 
die alten lempelruinen in Siam (und Birma) von Schatzgräbern durch¬ 
wühlt und zerstört worden. 

*) ^ ,ese Fra 8 e hat König Mongkut sehr beschäftigt, und es ist über¬ 
liefert, daß er auch mit anderen Europäern über diese Stelle eifrig dis¬ 
putiert hat. 
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„Das ist gerade das, was St. Paulus meint. Das Motiv 
heiligt die Tat.“ 

„Aber nicht alle Menschen haben die genügende Selbst¬ 
kontrolle, die sie zu leuchtenden Vorbildern machen würde, 
und wenn man genaue Untersuchungen anstellte, würden 
viele, die als edelste und reinste Charaktere erschienen, anders 
beurteilt werden. Man würde erkennen, daß ihre Tugend 
nicht durch geistige und wahre Reinheit bedingt ist, sondern 
von anderen Motiven herrührt; manchmal ist es Lässigkeit, 
manchmal innere Unruhe, zuweilen Eitelkeit, die zu ungeduldig 
ist ihre Belohnung zu erwarten und in Selbsttäuschung sich 
überhastet, das Gewand der Demut anzunehmen.“ 

Der König ging mit großen Schritten in der Vorhalle 
der Bibliothek auf und ab, und während er mit der ihm eigenen 
Begeisterung sprach, sagte er: „St. Paulus gebraucht in dem 
Kapitel ganz deutlich das Wort maitri der Buddhisten, oder 
maikrl, wie es von einigen Sanskrit-Gelehrten ausgesprochen 
wird, und er erklärt es durch die buddhistische Sitte, seinen 
Leib verbrennen zu lassen, was schon Jahrhunderte vor dem 
Christentum geübt wurde und sich bis heute noch unverändert 
in Teilen von China, Ceylon und Siam erhalten hat. Das 
Verbrennenlassen wurde von ergebenen Buddhisten als der 
höchste Grad der Selbstverleugnung betrachtet. 

Es ist in diesem Lande üblich, alle seine Habe fortzu¬ 
geben, um die Armen zu speisen. Und dieses fromme Werk 
wird sowohl von Fürsten wie vom Volke geübt. Die Geber 
behalten oft nichts zurück, nicht einmal eine Kaurimuschel 1 ) 
(den 1000. Teil eines Cents), um für sich selbst eine Handvoll 
Reis kaufen zu können. Aber sie haben keine Furcht vor dem 
Hungertod, denn Hungers sterben gibt es nicht in einem 
Lande, wo der Buddhismus herrscht und geübt wird 2 ). 

Ich kenne einen Mann von königlicher Herkunft, der 
einst ungezählte Reichtümer besaß. In seiner Jugend fühlte 

. 0 Die Kauri-Muschel, die eine sehr weite Verbreitung als Zahlungs¬ 
mittel hatte, wurde auch früher in Siam als Scheidemünze gebraucht, 
doch ist sie schon seit mehreren Jahrzehnten nicht mehr in Geltung. 

s ) Hier sagt der König nicht zu viel. Während meines Aufenthaltes 
in Siam habe ich die Beobachtung gemacht, daß die Bevölkerung sehr gast- 
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er solches Mitleid für die Armen, die Alten, die Kranken und 
die, welche betrübten und traurigen Herzens waren, daß er 
schwermütig wurde. Nachdem er einige Jahre ständig die 
Bedürftigen und die Hilflosen unterstützt hatte, gab er eines 
Tages all sein Gut, mit einem Worte alles, — um die Armen 
zu speisen. Dieser Mann hatte niemals etwas von St. Paulus 
oder seinen Schriften gehört, aber er kannte das buddhistische 
Wort maitri und suchte es in seiner wahren Bedeutung zu 
verstehen. 

Mit dreißig Jahren wurde er Priester. Vorher hatte er 
fünf Jahre lang als Gärtner gearbeitet. Er bevorzugte diese 
Beschäftigung, weil er dadurch imstande war, sich manche 
nützliche Kenntnisse der medizinischen Kräuter anzueignen 
und so denen, die kein Geld für ihre Heilung ausgeben konn¬ 
ten, ein hilfreicher Arzt wurde. Aber er gab sich nicht zufrie¬ 
den hiermit, und dieses Leben erschien ihm unvollkommen, 
während der Weg zu vollendeter Tugend, Wahrheit und Liebe 
offen vor ihm lag. Und so wurde er ein Geistlicher. 

Dies geschah vor fünfundsechzig Jahren. Jetzt ist er 
fünfundneunzig Jahre alt, und ich fürchte, er hat noch nicht 
die letzte Vollendung der Wahrheit und Tugend gefunden, 
die er so lange gesucht hat. Aber ich kenne keinen größeren 
Mann als ihn; er ist groß auch im christlichen Sinne — liebe¬ 
voll, mitleidig, geduldig und rein. 

Als er noch ein Gärtner war, wurden ihm seine wenigen 
Geräte von einem Menschen gestohlen, dem er oft geholfen 
hatte. Einige Zeit nach diesem Ereignis begegnete ihm der 
König und fragte ihn, was er notwendig brauche. Er sagte, 
daß er Geräte für seine Gärtnerei nötig habe. Darauf ließ 
ihm der König solche Werkzeuge in großer Menge zusenden, 
und unverzüglich teilte er sie mit seinen Nachbarn und trug 
Sorge, daß die meisten und besten dem Mann gegeben wurden, 
der ihn bestohlen hatte. 

Von dem Wenigen, das ihm blieb, teilte er freigebig allen 

• 

frei ist und jeden Fremden an der eigenen Tafel mitspeisen läßt. Die 
Tempel des Landes haben als Gasthäuser für Europäer gedient, die manch¬ 
mal monatelang ihr Quartier darin aufschlugen. Aus diesem Grunde sind 
Gasthäuser im europäischen Sinn im Innern des Landes nicht entstanden. 
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Bedürftigen mit. Er war unausgesetzt besorgt, nicht seine 
eigenen, sondern die Wünsche anderer zu erfüllen. Jetzt 
ist er auch im buddhistischen Sinne groß geworden, er liebt 
das Leben nicht und fürchtet den Tod nicht; nichts wünscht 
er, was die Welt geben könnte außer dem Frieden eines völlig 
zur Ruhe gekommenen Geistes. Dieser Mann, der jetzt der 
Oberpriester von Siam ist, würde, ohne einen Augenblick zu 
zögern, seinen Leib verbrennen lassen, lebendig oder tot 1 ), 

*) Es gibt in fast allen Ländern des Buddhismus Beispiele für frei¬ 
willigen Feuertod. In Siam haben wir einen bekannten Fall: ,,Im Vat 
Arun sind zu beiden Seiten des Haupteinganges die Sitzbilder zweier Männer 
wiedergegeben, die sich selbst den Feuertod gaben“ (Döhring, „Buddhistische 
Tempelanlagen in Siam“ I, S. 216). Bemerkenswert ist, daß die Sitz¬ 
bilder an der Stelle errichtet wurden, wo die Scheiterhaufen aufflammten 
und zwar an den beiden östlichen Ecken der großen Wandelhalle, in der das 
Haupttor liegt. Man hat die Verbrennungsasche der beiden frommen Bud¬ 
dhisten in die Statuen geknetet, welche die übliche Haltung von Buddha¬ 
figuren zeigen. An der Wand hinter diesen Bildern sind große Gloriolen 
gemalt, die realistisch züngelnde Feuerflammen darstellen. Diese beiden 
Bilder haben noch eine besondere Bedeutung. Auch nach siamesischer 
Auffassung kommen die Dämonen hauptsächlich aus den Ecken oder 
greifen die Ecken der Gebäude an. Die beiden Erinnerungsbilder sind 
deshalb an den Ecken aufgeführt, um böse Dämonen von dem heiligen 
Tempelgrund fernzuhalten, und der Beweggrund des Feueropfers dürfte 
der gewesen sein, daß diese beiden frommen Buddhisten sich zum Wohle 
der Religion opferten, damit ihre Geister Wächter sein sollten gegen dä¬ 
monische Angriffe, welche die heiligen Feiern im Haupttempel stören 
könnten. 

Auch andere freiwillige Todesarten von Buddhisten sind in Siam be¬ 
kannt. „In Hua Takhe hat ein Priester sich selbst zum Buddhabild ge¬ 
weiht. Er nahm keine Speise mehr zu sich und verhungerte in der Stellung 
des Phra-Samathi (Buddha sitzend in Meditation versunken). Nach seinem 
Tode wurde er in dieser Stellung mit Schwarzlack bestrichen und vergoldet. 
Fromme Laien errichteten diesem Buddhabild einen Vihan in dem dortigen 
Tempel“ (Döhring, „Buddhistische Tempelanlagen in Siam“ I, S. 121/122). 
Dieses ereignete sich während meiner Anwesenheit in Siam, und ich habe 
diesen Priester, während er freiwillig verhungerte, selbst gesehen. Er 
behauptete, eine Offenbarung erhalten zu haben, daß sein Körper 
zum Buddhabilde bestimmt sei. Seit dieser Zeit nahm er immer weniger 
Nahrung zu sich, schließlich nur noch ein Reiskorn täglich, dann 
hungerte er ganz. Das Gerücht von dem Priester, der zum Buddhabilde 
bestimmt sei, verbreitete sich durch das ganze Land, und von weit und 
breit kamen Gläubige herbei, um ihn zu sehen. Sie stifteten noch während 
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wenn er damit einen Schein der ewigen Wahrheit erlangen 
oder eine Seele von Tod und Trauer erretten könnte.“ 

* * 

* 

Mehr als achtzehn Monate, nachdem der König von 
Siam sich mit mir über dieses wesentliche buddhistische 
Thema unterhalten und dies eindrucksvolle und schlichte Bei¬ 
spiel buddhistischer Tugend erzählt hatte, geschah es eines 
Tages, daß eine Schar königlicher Pagen mich umringte und 
mich eiligst mitgehen hieß, gerade als die sinkende Sonne 
ihre letzten, langen, zitternden Strahlen durch die Hallen des 
Palastes warf. Der König erwartete mich, und den Befehlen 
des Königs durfte nicht widersprochen werden; sie waren 
unbedingt und dringlich. ,,Finden und herbringen!“ Es war 
an keinen Aufschub zu denken, keine Frage konnte in der 
Eile beantwortet, keine Erklärung gegeben werden, keine 
Entschuldigung galt. So folgte ich ohne Widerspruch meinen 
Führern, welche mich zu dem Kloster des Tempels Vat Rajah- 
Bah-dit-Sang geleiteten. Aber da ich einige Erfahrungen 
in den Gemütsbewegungen und Launen des Königs gesammelt 
hatte, fühlte ich mich nicht ganz behaglich. Im allgemeinen 
bedeutete solch eine plötzliche Vorladung zu einem Interview 
das Gegenteil von einer Annehmlichkeit. 

Die Sonne war glanzvoll unter dem roten Horizont ver¬ 
schwunden, als ich die ausgedehnte Flucht der Klostergebäude 
betrat, die den Tempel umgaben. Weite Reisfelder und von 
Oleanderbäumen eingefaßte Straßen verdeckten den Blick 
auf die Stadt mit ihren Tempeln und Palästen. Die Luft war 
frisch und von Wohlgerüchen erfüllt und schien klagevoll 
unter den Betel- und Kokospalmen zu seufzen, die das Kloster 
umgaben. 

Die Pagen ließen mich auf einer Steintreppe Platz nehmen 
und eilten davon, dem König meine Ankunft zu melden. 
Lange nachdem der Mond klar und kühl aufgegangen war 


seiner Lebenszeit so viel Geld, daß nach seinem Tode ein Tempel über 
dem Buddhabild erbaut werden konnte. 
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und ich mich zu wundern begann, wie dies alles enden sollte, 
kam ein junger Mann auf mich zu, der ganz in Weiß 1 ) gekleidet 
war und in der einen Hand eine kleine brennende Kerze, in 
der andern eine weiße Maliblüte hielt. Er bat mich einzu¬ 
treten und ihm zu folgen, und als wir die langen, weiten Wege 
durchschritten, welche die Wohnungen der Priester 2 ) vonein¬ 
ander trennen, hörte ich den feierlichen Ton von Stimmen, 
die die Hymnen der buddhistischen Liturgie sangen 3 ). Die 
Dunkelheit, die Einsamkeit, die gemessene Monotonie des 
rezitativen Gesanges, fern und traumhaft, alles war roman¬ 
tisch und erregend, selbst für eine so nüchterne Engländerin 
wie mich. 

Als der Page sich der Türschwelle einer der Zellen näherte, 
bat er mich mit flüsternder Stimme, meine Schuhe abzu- 


x ) Weiß ist die Farbe der Trauer und wird bei Totenfeiern und bei 
Verbrennungen von allen getragen, die im Range niedriger stehen als 
der Tote. 

*) Die buddhistischen Mönche wohnen nicht in einzelnen Zellen wie 
In den christlichen Klöstern, sondern des heißen Klimas wegen sind die 
Wohnungen meist etwas voneinander entfernt errichtet. Manchmal hat 
jeder einzelne Mönch ein Haus für sich, bisweilen wohnen auch 6—8 Mönche 
zusammen in einem Haus. Es gilt als feststehende Regel, daß die Mönchs¬ 
wohnungen, die bei größeren Klosteranlagen sich zu einer kleinen Mönchs¬ 
stadt mit eigenen Straßen auswachsen, stets im Süden der Gesamtanlage 
errichtet werden, wenn dies irgendwie angängig ist. Erst In letzter Zeit 
hat man in der Hauptstadt diesen Grundsatz wegen der Schwierigkeiten 
des Baugeländes in einzelnen wenigen Ausnahmefällen außer Acht gelassen. 
Die Erbauung der Mönchswohnungen im Süden hängt wieder mit kos¬ 
mologischen Gründen zusammen, denn Süden ist die Gegend des 
Lebens und des Glücks. Auch die Kreuzgänge der mittelalterlichen christ¬ 
lichen Klöster waren fast alle im Süden der Klosterkirche errichtet. 

*) Man darf sich hierbei aber keine abwechslungsreiche Melodie vor¬ 
stellen, in der z. B. eine christliche Liturgie intoniert wird. Einer der 
Mönche beginnt auf einem mittleren Ton in singender, gleichbleibender 
Stimme ein Gebet, worauf die Gemeinde der Priester nach einigen Worten 
einfällt und zwar in derselben Tonhöhe. Eine solche Rezitation dauert 
mehrere Minuten lang. Gegen Ende sinken die Stimmen ganz unmerklich 
etwas, sodaß das neue Gebet, das darauf gesprochen wird, einen halben 
bis ganzen Ton höher begonnen wird. Bewunderungswürdig ist die absolut 
gleiche musikalische Tonhöhe der Stimmen, die einen tiefen Eindruck 
auf Europäer macht. 

xix. * 
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legen 1 ); im selben Augenblick warf er sich selbst mit einem 
Ausdruck und einer Bewegung widerspruchsloser Demut vor 
der Türe nieder, wo er ohne seine Stellung zu ändern liegen 
blieb. Ich bückte mich unwillkürlich und betrachtete neu¬ 
gierig und ängstlich die Szene in der Zelle. Dort saß der 
König; auf ein Zeichen von ihm trat ich sofort ein und setzte 
mich abseits nieder. 2 ) 

Auf einem rauhen Lager, ungefähr 6 l / 2 Fuß lang und 
nicht mehr als 3 Fuß breit, mit einem einfachen, bloßen Holz¬ 
block als Kissen 3 ), lag ein sterbender Mönch. Ein einfaches 


l ) Das Ablegen der Schuhe in siamesischen Klöstern und Tempeln 
war früher allgemein Sitte. Doch wird heute diese Anforderung an Europäer 
nicht mehr gestellt. 

*) Daß der König eine Frau Zeuge des Todes eines Oberpriesters sein 
ließ, widerspricht eigentlich den Gepflogenheiten der buddhistischen Ge¬ 
meinde. König Mongkut hatte aber eine sehr hohe Meinung von allem, 
was europäisch war, und so erklärt sich dieser Ausnahmefall, den er bei 
Mrs. Leonowens machte. Andererseits war König Mongkut ja selbst 
früher Oberpriester Siams gewesen und hatte als solcher und als regierender 
Herrscher genügend Autorität, selbst derartige Anordnungen zu treffen. 

Mrs. Leonowens setzte sich aber auf einen Wink des Königs ab¬ 
seits nieder, was auf die buddhistische Sitte zurückzuführen ist, daß ein 
Mönch nicht mit einer Frau auf derselben Matte sitzen darf. Die Ab¬ 
neigung gegen alles Weibliche geht sogar so weit, daß ein Mönch nicht 
einmal auf einem weiblichen Elefanten oder auf einer Stute reiten darf. 

3 ) Sowohl im Leben wie im Tode sind für den Siamesen die vier Ecken 
der Erde, d. h. die vier Himmelsrichtungen bestimmend für seine Körper¬ 
lage. Süden bedeutet (im teilweisen Gegensatz zu der altindischen An¬ 
schauung) die Gegend des Lebens, Norden die des Todes, Osten den Durch¬ 
gang vom Tode zum Leben, also die Geburt bezw. die Wiedergeburt, 
Westen den Durchgang vom Leben zum Tode, d. h. das Sterben. In¬ 
folgedessen ist die Lagerstätte des Siamesen so angeordnet, daß er mit 
dem Kopf nach Westen oder Norden liegt, mit den Füßen nach Osten oder 
Süden. Dabei wird der Kopf unterstützt und so hoch gehoben, daß das 
Gesicht und der Blick nach Osten oder Süden gerichtet sind. Das Kopf¬ 
polster ist ursprünglich hart gewesen und hatte nicht den Sinn der Be¬ 
quemlichkeit. Die hölzerne Kopfleiste, wie wir sie hier bei dem Ober¬ 
priester finden, hat nur den Zweck, den Kopf in der richtigen Lage zu 
erhalten. Ähnliche, im altorientalischen Weltbilde wurzelnde Anschauungen 
sind auch vom Christentum übernommen worden. So sind die Kirchen 
in der Regel „orientiert“, d. h. der Hochaltar mit dem Allerheiligsten 
liegt nach Osten, die Orgelseite nach Westen, die Kanzel meist an der 
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Gewand von verschossenem Gelb 1 ) bedeckte ihn, seine Hände 
waren auf der Brust gefaltet; sein Haupt war kahl, und die 
wenigen gebleichten Haare, die seine eingesunkenen Schläfen 
vielleicht umrahmt hätten, waren sorgfältig abgeschoren, 
auch seine Augenbrauen waren vollständig abrasiert 2 ); seine 
Füße waren nackt und unbedeckt, seine aufwärts gerichteten 
Augen blickten nicht in leerer Totenstarre, sondern in feier¬ 
lich forschender Versenkung aufwärts. Keine Anzeichen von 
Unruhe waren zu bemerken, nichts an ihm verriet mühevolle 
Sorge. Ich war verwirrt und erschreckt. Starb er wirklich 
oder war das Ganze nur ein Schauspiel? 

In seiner Haltung, in dem Ausdruck seiner Mienen schaute 
ich höchste Verehrung, Ruhe und Vertiefung. Er schien mit 
einer geistigen Gemeinschaft in Verbindung zu stehen. 

Mein Eintritt und mein Kommen änderten nichts in seiner 
Haltung. Zu seiner Rechten stand eine matt leuchtende 
Kerze in einem goldenen Kandelaber, zu seiner Linken eine 


Nordseite. Auch die Lage der Gräber pflegt in der Weise „orientiert" 
zu sein, daß das Kopfende gen Westen gelegen, das Gesicht also nach 
Osten gewandt ist. 

') Die Farbe der Mönchskleidung Ist in der buddhistischen Kirche 
fast durchweg gelb. In Siam kann man helleuchtende, gelbe Mönchs¬ 
gewänder sehen, doch ziehen strenge Priester ein goldfarbenes Gelbbraun 
vor. Es ist dies dieselbe Farbe, die dem Planeten Merkur zugehört, der 
in Siam auch den Namen Dao Phra Phutth trägt. Er ist der vierte in 
der Reihenfolge der sieben Planeten. Auch Buddha Gautama ist der 
vierte der in diesem Weltalter auf Erden erschienenen Buddhas nach Auf¬ 
fassung der Südlichen Kirche. Nach siamesischer Tradition ist auch die 
Farbe der Reliquien Buddhas die einer vertrockneten Pikunblume, die 
ebenfalls altgold ist. Auf siamesischen Gemälden wird Buddha nach seiner 
Erleuchtung stets mit goldener Körperfarbe dargestellt. 

*) Es ist allgemeine Mönchsregel in Siam, Augenbrauen und Bart 
abzurasieren. Das Kopfhaar wird nicht geschoren, sondern ebenfalls 
rasiert. Die Achtung vor der Persönlichkeit, besonders bei Mönchen, ist 
so groß, daß niemand den Arm über Kopfhöhe eines anderen heben darf, 
es sei denn, daß er im Range bedeutend höher steht als der Betreffende. 
Um das Unrecht zu vermeiden, das einem Mönche dadurch zugefügt werden 
würde, daß man ihm das Haupthaar abrasiert, kann dies nur ein Gleich¬ 
berechtigter tun. Früher konnte man in den Klöstern häufiger sehen, 
daß Mönche von gleichem Range sich nacheinander gegenseitig das Haupt¬ 
haar abrasierten. 
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zierliche Vase, mit weißen, frisch gepflückten Blumen gefüllt 1 ). 
Dies waren Gaben des Königs. Eine der Blüten lag auf der 
Brust des Sterbenden und kontrastierte seltsam mit dem 
dunklen, verschossenen Gelb seines Kleides. Gerade über 
seinem Herzen lag ein Knäuel ungesponnener Baumwollfäden, 
welche in 77 Fasern geteilt, in die Hände der Mönche verteilt 
waren, die eng zusammen saßen und die ganze Zelle erfüllten, 
sodaß sich keiner ohne Mühe bewegen konnte. Vor jedem 
Mönch stand eine brennende Kerze und ein Zweig weißer 
Blüten, Symbole des Glaubens und der Reinheit. Von Zeit 
zu Zeit erhob der eine oder andere der feierlichen Versamm¬ 
lung seine Stimme und sang seltsam; der ganze Chor ant¬ 
wortete unisono. Dieses waren die Worte, wie sie mir nachher 
von dem König übersetzt wurden: 

Erste Stimme. Säng-Khäng sara-nang gach-chä-mi! (Du 
Vortrefflichkeit (oder Vollkommenheit)! Ich nehme meine 
Zuflucht zu Dir!). 

Alle. Nama Put-thö säng-Khäng sara-nang gach-chä-mi! 
(Du Hoher, der Put-tho genannt wird! (entweder Gott, 
Buddha oder Gnade) ich nehme meine Zuflucht zu Dir!), 

Erste Stimme. Dutiyampi säng-Khäng sara-nang gach- 
chä-mi! (Du einer Heiliger! Ich nehme abermals meine Zu¬ 
flucht zu Dir!). 

Alle. Te satiyä säng-Khäng sara-nang gach-chä-mi! (Du 
Wahrheit! Ich nehme meine Zuflucht zu Dir!). 

Als der Gebetston das Ohr des sterbenden Mannes traf, 
glitt ein flüchtiges Lächeln über seine Züge und überstrahlte 
sein blasses, bleiches Gesicht mit sichtbarem Glanz, als ob 

*) Diese beiden Weihgaben des Königs haben symbolische Bedeu¬ 
tung und stehen in enger Beziehung zu den vier Ecken der Erde (vergl. 
Anm. 3 S. 18). Bei Mönchen und Priestern ist besonders die Kopflage 
nach Westen üblich, d. h. das Gesicht ist nach Osten gewandt. Dann 
liegt die rechte Körperseite nach Süden, die linke nach Norden. Von 
den vier Elementen gehört das Feuer zum Süden, also ist dort die brennende 
Kerze, die männlichen Charakter trägt, am Platze, da der Süden dem 
männlichen Geschlechte Vorbehalten ist. Die weißen Blüten haben sym¬ 
bolisch weibliche Eigenschaften und gehören deshalb in den Norden, der 
auch dem weiblichen Geschlecht bestimmt ist. Die Anordnung der Weih¬ 
gaben steht also vollständig in kosmologischem Zusammenhang. 
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die Güte und Demut seiner Natur das Licht ihrer Liebe beim 
Scheiden verklärend zurücklassen wollten. Die tiefe Verehrung 
dieses Blickes, welcher das Unsichtbare zu erreichen schien, 
war zu heilig, um sie neugierig anzustarren. Auf Reichtum, 
Stellung, Ehren, Verwandtschaft und alles hatte er seit mehr 
als einem halben Jahrhundert in seiner Liebe für die Armen 
und in seinem Verlangen nach Wahrheit verzichtet. Hier 
war nichts von dem Wankelmut oder der widerspruchsvollen 
Unbestimmtheit des herumirrenden, verzweifelten Geistes eines 
Sterbenden. Er ging zu reiner, ewiger Ruhe ein. Mit einem 
Lächeln vollkommenen Friedens sagte er: ,,Eurer Majestät 
befehle ich die Armen; und was von mir bleibt, möge ver¬ 
brannt werden“. Und diese, seine letzte Gabe, war in der 
Tat sein Alles. 

Ich kann mir kein Schauspiel denken, das leidenschaft¬ 
lichere Bewegung zu erregen und einen bleibenderen Ein¬ 
druck von religiöser Ergebenheit mitzuteilen vermöchte, als das 
ruhige Sterben dieses gütigen, hochbetagten Mönches. All¬ 
mählich wurde sein Atem mühsamer, und jetzt sagte er, indem 
er sich mit großer Anstrengung zu dem König wandte: Tchan 
dja pai dioni! — „Ich werde jetzt von dannen gehen!“ So¬ 
fort intonierten die Mönche einen Psalm mit sonoren Stimmen 
und sangen „P’hra Arahang säng-Khäng sara-nang gach’- 
chä-mi!“ (Du einer Geheiligter, ich nehme meine Zuflucht 
zu Dir!) Wenige Minuten später, hatte der Oberpriester von 
Siam seinen Geist friedlich ausgehaucht. Die Augen waren 
offen und auf einen Punkt gerichtet, die Hände noch gefaltet, 
der Ausdruck glücklich und zufrieden. Mein Herz und meine 
Augen waren voll von Tränen, doch ich war getröstet. Von 
welcher Hoffnung? Ich weiß es nicht, denn ich wagte nicht 
darnach zu fragen. 

Am Nachmittag 1 ) des nächsten Tages war ich wieder zu 


Buddhistische Verbrennungen von hervorragenden Persönlichkeiten 
werden in Siam stets am Spätnachmittag abgehalten, und die Feier wird 
so eingerichtet, daß mit der untergehenden Sonne der Holzstoß entzündet 
wird. Es hat dies eine symbolische Bedeutung, indem der Kreislauf des 
Tages zum Kreislauf des menschlichen Lebens in Parallele gesetzt wird 
und mit dem Scheiden der Sonne auch die Zerstörung des Körpers beginnt. 
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Seinen Leib brennen lassen 


dem König gebeten, um der Verbrennung der Leiche beizu¬ 
wohnen 1 ). 

Sie wurde zu dem Verbrennungstempel Vat Saket 2 ) ge¬ 
fahren; dort schnitten Menschen, die zu solch traurigen Pflich¬ 
ten des Todes angestellt waren, alles Fleisch von den Kno¬ 
chen ab und warfen es den hungrigen Hunden vor, die auf 
den sclireckenerregenden Totenfeldern des Buddhismus herum¬ 
streiften 3 ). Die Gebeine und alles, was davon übrig blieb, 
wurden vollständig verbrannt; die Asche wurde sorgfältig 
in einem irdenen Gefäß gesammelt 4 ); später wurde sie in klei- 

J ) Die Leichen von Laien werden im allgemeinen sehr lange aufbe¬ 
wahrt, diejenigen der Könige und Fürsten werden sogar einbalsamiert. 
Zwischen dem Ableben und der Verbrennung vergehen verhältnismäßig 
lange Zeiträume, manchmal einige Jahre. König Chulalongkorn starb 
am 23. Oktober 1910, und seine Leiche wurde am 10. Alärz 1911 ver¬ 
brannt. Dies war auf einen persönlichen Wunsch des Königs zurückzuführen, 
und die Zeit seiner Aufbahrung galt als besonders kurz. 

Daß bei Mitgliedern des buddhistischen Ordens die Verbrennung sofort 
stattfindet, hat seinen Grund darin, daß die Feiern nicht mit Pomp und 
Glanz vor sich gehen wie diejenigen der Laien. Die lange Aufbahrung 
der Leichen erklärt sich dadurch, daß man für die Vorbereitungen zu einer 
würdigen Verbrennungsfeier besonders lange Zeit braucht. Früher führte 
man für die Verbrennung königlicher Leichen palnstahnliche Bauten auf. 

2 ) Die meisten Leichenverbrennungen finden in Bangkok in diesem 
Tempel statt. Es ist eine eigene, große Anlage dort erbaut, wo die Leichen 
dem offenen Feuer übergeben werden. Der Überlieferung nach soll der 
Name von einem Hain von Saketbäumen herrühren, der früher in der Nähe 
stand. Richtiger aber wird der Name von dem Sanskritwort Säketa ab¬ 
geleitet, das ein alter Name für die Stadt Ayodhyä (Oudh) in Vorderindien ist. 
Bangkok hat sich jetzt so weit ausgedehnt, daß das Vat Saket, das früher 
außerhalb der Stadt lag, ganz von bebauten Straßenzügen umschlossen 
ist. Die Verbrennung der Leichen in offenem Feuer bringt besonders während 
der Regenzeit große Rauchentwicklung mit sich, die zu Unzuträglich¬ 
keiten führt, da der unangenehme Geruch sich weithin bemerkbar macht. 
Man plant deshalb in letzter Zeit die Errichtung moderner Krematorien 
nach europäischem Vorbild. 

a ) Außer den Hunden wurden im Vat Saket auch Geier mit dem 
Fleisch der Verstorbenen gespeist, doch ist jetzt schon seit geraumer Zeit 
diese Sitte abgeschafft worden, die in allen früheren Reiseberichten über 
Siam erwähnt wurde. 

*) Bei den Verbrennungen wird darauf geachtet, daß gewisse Knochen¬ 
reste nach dem Vorbilde der Reliquien Buddhas nicht vollständig zu Asche 
verwandelt werden. Dazu gehören z. B. der rechte obere Eckzahn und 
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nen Gärten von Unbemittelten verstreut, die zu arm waren, 
um Dünger zu kaufen 1 ). Alles, was von dem verehrungswür¬ 
digen Heiligen übrig geblieben war, war die Erinnerung an 
seinen Anblick. 

„Dies“, sagte der König, als ich mich traurig und be¬ 
trübt abwandte, „heißt ,eines Menschen Leib brennen lassen*. 
Das ist das, was Euer St. Paulus meinte, — diese Sitte un¬ 
serer buddhistischen Vorfahren, diese vollständige Selbst¬ 
verleugnung im Leben und im Tod, wenn er sagt: ,Und wenn 
ich meinen Leib brennen ließe und hätte der Liebe (maitrl) 
nicht, so wäre mirs nichts nütze* “. 


das Stirnbein. Um diese zu bewahren, schützt man sie, wenn notwendig 
durch Begießen mit Wasser vor der vollständigen Zerstörung. Nach der 
Verbrennung der Leiche eines Laien werden diese Reliquien an die nächsten 
Verwandten verteilt. 

*) Diese Auffassung ist nicht richtig, denn der Boden Siams ist so 
fruchtbar, daß er keiner Düngemittel bedarf. Es kommt wohl vor, daß 
die Verbrennungsasche von Toten in den Menamstrom oder auch auf die 
Felder gestreut wird, aber nicht zu dem Zweck, um diese zu düngen. 
Manchmal wird aus der weißen Asche ein Buddhabild geknetet, das dann 
später vergoldet und auf dem Hausaltar oder in der Nähe eines Buddha¬ 
bildes im Tempel niedergesetzt wird. In den meisten Fällen wird aber 
ln Siam die Asche eines Verstorbenen in einer Aschenurne, sei es aus 
Gold, Silber, Messing, Porzellan oder Holz, geborgen und von der Familie 
aufbewahrt oder in dem Fuße eines Phrachedi-Baues oder Buddhabildes 
beigesetzt. 


